
- Revier- und Jagdpraxis 

ronD unD HunD 
Vor Ort 

Hans C Graf zu Toerring­
Jenenbach ist Besitzer eines 
größeren, starlc bewaldeten 
Eigenjagdreviers. Er siehl sich 
selbst als passionierten Jä­
ger, bei dem aber die Forst­
wirtschah Vonvng genießt. 
Daraus resultiert anderswo 
ein DauerlconRilct, den der 
Autor für sich zulrieJensteJ- . 
./end gelöst hat. Er veTTiif sein 
Erfolgsrezept. 

Mit großem Interesse ver­
folge ich nunmehr 
schon seit mehreren 

Jahren die lebhafte, bisweilen 
auch ideologisch geführte Dis­
kussion, wie denn das Schalen­
wild insgesamt und das Rehwild 
im besonderen in unserer Kul­
turlandschaft am besten zu beja­
gen sei. Die dabei offensichtlich 
werdende Rat- und Orientie­
rungslosigkeit wUrde einer ge­
wissen Komik nicht entbehren, 
wenn dieses Problem, für den 
Wald und die darin lebenden 
Wildtiere, nicht so ernst wäre. 

Als Waldbesitzer und passio­
nierter Jäger, dem sowohl der 
Aufbau und die Bewirtschaf­
tung naturnaher sowie lei­
stungsfähiger Wälder als auch 
eine wildtiergerechte Bejagung 
unserer Schalenwildbestänrle 
am Herzen liegen, mache ich 
mir seit längerem Gedanken, 
wie diesem Interessenkonnikt 
am besten nachhaltig begegnet 
werden kann. Dabei sind Ex­
tremforderungen und deren 
Umsetzung keine Lösung, die 
unserer Kulturlandschaft zuge­
mutet werden kann. 

Das Revier 

Rehwi/dbejagung im oberbayerischen Voro/pen/and 

Zu kunfts pers pe ktiven 
oder FlUstration? 

Die angesprochene Eigenjagd, 
die wir mit Hilfe eigener Forst­
beamter und einem stamm re­
vierloser Jäger bejagen, liegt zu 
etwa 75 Prozent in der Jungmo­
ränenlandschaft des bayeri­
schen Voralpenlandes. Das in vielen. Revieren lülrrl die starlce Beunruhigung zur Verschärfung der Problemf1lik Wald-Wild. Der 
restliche Viertel unserer Eigen- Revierpiicbler allein kann äleses Problem sehen lösen Foto: Gerhard Kalden 
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jagdnäche befindet sich auf der 
Landsberger Altmoräne zwi­
schen Fürstenfeldbruck und 
Augsburg. Waldgeschichtlich 
wären hier sogenannte "Sub­
montane bis montane Buchen­
lltnnenwälder mit Fichte und 
etwas Edellaubholz" anzusie­
deln. In unserem Falle ist eine 
Baumartenverteilung von rund 
70 Prozent Nadelholz zu 30 
Prozent Laubholz gegeben, 
wobei wir weiterhin darum be-' 
müht sind, den wünschenswer­
ten Anteil der Weißtanne zu 
erhöhen. Durch die Orkanka­
tastrophe des Winters 1990 
wurden unsere Bemühungen 
um Jahre zurückgeworfen. 

Yon den im Revier existie­
renden Standorten ausgehend 
(Boden, Klima USw.), scheint 
hier ein optimales Rehwild­
Biotop vorzuherrschen. Teils 
existieren größere Waidkom­
plexe mit eingesprengten Wie­
sen- und Moornächen. Ande­
rerseits sind größere Anteile an 
landwirtschaftlicher Bodennut­
zung landschaftsprägend. Dies 
gibt der Gesamtnäche eine sehr 
rei7volle landschaftliche wie 
auch jagdliche Vielfalt. 

Dennoch darf nicht uner­
wähnt bleiben, daß durch die 
Nähe zur Landeshauptstadt 
München und des von ihr aus­
gehenden Naherholungsbedar­
fes ein nicht unerheblicher Nut­
zungsdruck auf Freizeitraum, 
Wald und Wildtiere ausgeht. 
Dies unter einen Hut zu brin­
gen, wird die große Aufgabe 
der kommenden Jahre sein, um 
sowohl einer berechtigten Bo­
dennutzung als auch unserer hi­
storisch geprägten Kulturland­
schaft zu ihrem Recht zu ver­
helfen. 

Die Jagd-Philosophie 

Wie in vielen Betrieben des grö­
ßeren Privatwaldbesitzes, hat 
auch bei uns die Jagd einen sehr 
großen Stellenwert. Die Eigen­
tümerzielsetzung der Forst- Und 
Jagdbewirtsehaftung bringt da­
bei klar zum Ausdruck, daß 
der Wald erste Priorität vor der 
Jagdausübung einnimmt. Daß 
dies keinen Widerspruch in sich 
selbst birgt, belegt die Tat­
sache, daß u. a. zur Wildregula­
tion durchschnittlich zehn bis 
elf SHick RehwildllOO ha Wald 

und Jahr zur Strecke kommen. 
Gleichzeitig sind wir der 

Auffassung, daß gerade wegen 
dieses konsequenten Abschuß­
grades die Ziele deutscher 
Waidgerechtigkeit niemals aus 
dem Auge verloren werden 
dürfen und gegebenenfalls 
Vorrang vor einer quantitati-. 
ven Abschußerfüllung besit- . 
zen. Dennoch bedarf die in un­
serer Kulturlandschaft prakti­
zierte intensive land- und forst­
wirtschaftliche Bodennuizung 
einer entsprechend intensiven 
Schalenwild-Bewirtschaftung, 
um den Naturhaushalt nicht aus 
dem Gleichgewicht geraten zu 
lassen. 

Im Zuge der sich immer wei­
ter etablierenden intensiven 
Land- und Forstwirtschaft wur-
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Ein reviertypischer Moränenmischwald aus Fichle, Buche und Edellaubholz 

de dem Wild ein Großteil sei­
ner natürlichen Äsung entzo­
gen, so daß wir uns heute zur 
Notwendigkeit künstlicher 
Wildfütterung zu Notzeiten be­
kennen müssen. Obwohl von 
verschiedensten Seiten diese 
Verpnichtung in Frage gestellt 
wird, gesteht selbst Kurt ("Das 
Reh in der Kulturlandschaft", 
Verlag Paul Parey), daß er als 
früherer Fütterurigsgegner in 
diesem Z!lsammenhang eines 
besseren belehrt worden sei. 
Voraussetzung dabei ist, daß 
das gereichte Futter wildge­
recht sein muß und in ausrei­
chendem Maße dem Wild zur 
Verfügung gestellt werden 
sollte. 

Viele Revieritlhaber wollen 
heute die VerslIchsergebnisse 
des Herzog VOll Bayern in ihren 
"Jagdrevieren" kopieren. Dies 
ist zwar ein verständliches Ziel, 
man vergißt aber zu schnell, 
daß die Voraussetzungen des 
besagten Revieres in der Steier­
mark durch ein sehr "selekti­
ves" Klima, eine unvergleich­
bare Ungestörtheit des Wildes 
und die 70jährige Erfahrung ei­
nes unserer größten Rehwild­
kenner geprägt waren. 

Das liebt das Rehwild - eingesprengte FeuchlWlesen mit SoJillirficblen 

Aus Gesprächen mit Seiner 
Königlichen Hoheit in bezug 
auf die notwendigen Rehwild­
fütterungen konnte ich in Er­
fahrung bringen, daß es wahr­
scheinlich gar nicht so wichtig 
sei, was dem Wild vorgelegt 
werde, sondern daß das Futter 
artgerecht sein müsse und in 
ausreichendem Umfang an den Ungegalferl wächst diese Buchen-Fichtenverjüngung Fotos: Verfasser 
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Futterplätzen dem Wild zur 
Verfügung stehen müsse. 

Wir haben dabei die Erfah­
rung gemacht, daß strukturrei­
ches Saftfutter, angereichert 
durch erschwingliches, pelle­
tiertes Kraftfutter, exzellente 
Erfolge erbracht hat. Das Wild 
hat dabei immer zuerst das ge­
reichte silierte Saftfutter ange­
nommen und dann erst auf das 
Kraftfutter zurückgegriffen. 
Der beklagenswerte Wildver­
biß ist deshalb auf zu hohe 
Wilddichten, auf Beunruhigun­
gen zur Unzeit und auch auf ein 
entsprechendes Feuchtigkeits­
defizit der winterlichen Fülte­
rung zurÜckzuführen. 

Interessant scheint auch in 
. diesem Zusammenhang die Er­
kenntnis zu sein, daß sich das 
Rehwild dann in größeren Win­
terspTÜngen zusammenfindet, 
wenn im jeweiligen Revier gro-
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ße r,instandsOächen mit gerin­
ger natürlicher Äsung existie­
ren. Dies ist insbesondere bei 
Wald flächen der Fall, in denen 
große Dickungskomplexe in­
folge von Kalamitäts-Auffor­
stungen . entstanden sind. An­
dererseits ergibt sich dasselbe 
Bild, wenn geringe Einstands­
flächen und großes Äsungsan­
gebot prägend sind, wie bei ty­
pischen Feldrevieren mit gerin­
gem Waldanteil. In beiden Fiil­
len würde das Wild bei einer 
zusäizlich laufenden Beunruhi­
gung zu "nervösem" Verbiß an 
Kulturpflanzen neigen, wenn 
die jährliche Abschußquote 
nicht dem vermutlichen Zu­
wachs in den vorgenannten 
Einstandsflächen Zug um Zug 
angeglichen wird. 

Das Bejagungskonzept 

Immer wieder ist der Fachpres­
se und den Thgeszeitungen zu 
entnehmen, daß von seiten der 
Jägerschaft beklagt wird, der 
genehmigte oder festgesetzte 
Abschußpian könne nicht er­
füllt werden. Also werden die 
Schußzeiten verlängert, und 
dies zumeist in Jahreszeiten 

. hinein; in denen unser Schalen­
wild absolute Ruhe genießen 
müßte. Die Folge daraus: "ner­
vöser" Verbiß an Forstkulturen 
und ein weiteres Anheizen des 
bereits grassierenden Interes­
seitkonfliktes zwischen Forst­
wirtschaft, Naturschutz und 
Jagd. 

In diesem Zusammenhang 
erwähnt Kurt (s.o.), wie Beu­
tetiere den Jagderfolg von Beu­
tegreifern mitbestimmen. Sie 
lernen zum aeispiel sehr 
schnell, wo und wie ihre Wider­
sacher jagen, und meiden fort­
an Situationen, in denen sie in 
Gefahr geraten, zur Beute zu 
werden - oder verhalten sich in 
ihnen besonders vorsichtig. 
Der Mensch als - im Vergleich 
zu tierischen Beutegreifern -
\Ineffektiver Jäger, sollie sich 
deshaib vermehrt Erfahrungen 
aus der Natur zu eigen machen. 
Wir wissen I daß Raubtiere wie 
Luchs, Tiger und Wolf laufend 
ihre jagdorte und Jagdstrate­
gien ändern, obwohl offen­
sichtlich genügend Be\lte an ein 
und demselben Standort zur 
Verfügung steht. 

Jäger, die diese Umstände 
nicht kennen oder ihnen nicht 
Rechnung tragen, werden bald 
dem irrigen Glauben unterlie­
gen, daß mangels entsprechen­
den Anblickes die Wilddichte 
in ihren Revieren sich nahe 
dem "Nullstand" bewegen wür­
de. Trotz dieser vermeintlichen 

• Tatsache bliebe der beklagte 
Wildverbiß weiterhin als kul­
turschädigende Größe beste­
hen. Die Forstwirtschaft wird 
deshalb anhaltend über zu hohe 
Wilddichten bzw. über eine 
vermutliche Magnetwirkung 
der praktizierten Fütterung 
klagen. 

Letztes Jahr führte ich ein 
Gespräch hierzu mit dem 
Schweizer Autor G. Maggio 
("Advokaten des Wildes") . Ich 
konnte dabei in Erfahrung 
bringen, daß in seinem Revier 
im Schweizer Kanton Sl. Gal­
len mittels Treibjagden schwer­
punktmäßig 19 Rehe/lOO ha 
Wald erlegt werden. Diese 
Treibjagden, die in der Schweiz 
Üblich sind, erstrecken sich auf 
Einstände, in die sich erfah­
rungsgemäß jüngeres und so­
zial untergeordnetes Wild zu­
rückzieht. In Deutschland ist 
das Instrument der Treibjagd 
auf Rehwild nicht erlaubt - und 
ich will ihr deshalb auch keines­
falls das Wort reden. 

Das Erfolgsrezept heißt dar­
um: Intervoll-ßejagung. 

In unserem Jagdrevier kon­
zentrieren wir uns deshalb von 
Mitte Mai an nahezu aus­
schließlich auf den Abschuß 
des einjährigen Rehwildes. 
Hierbei werden nicht nur die 
schwächeren Stücke der Wild­
bahn entnommen, sondern es 
ist insbesondere unser Ziel, nur 
die stärksten Individuen zu 
schonen. Dabei wird nur dasje­
nige Jungwild geschont; das be­
sonders starke Wildbretge­
wichte aufweist und deutlich 
vereckte Gehörne geschoben 
hat. Eine Ausnahme kann bei 
wildbretmäßig besonders star­
ken Jährlingen gemacht wer­
den, die aber über lauscherho­
he, kräftige Spieße gescholjen 
haben mUssen. Damit werden 
wir der Forderung gerecht, 
mindestens 50 Prozent des 
Bockabschusses ln der Jähr­
lingsklasse zu erfüllen . Inklusi­
ve der im Herbst zu erlegenden 

Kitze werden auf der beschrie­
benen JagdOäche etwa 60 bis 65 
Prozent des Abschusses auf die 
gesamte Jugendklasse verlegt. 
Wer nun behaupten will, dies 
sei über das jagdlich vertretba­
re Ziel hinausgeschossen, dem 
kann erwidert werden, daß es 
durchaus befriedigen würde, 
wenn schlußendlich u. a. ein 
starker Erniebock pro 100 
Hektar Wald und Jahr zur 
Strecke käme. 

I n diesem Zusammenhang 
haben wir uns innerbetrieblich 
das Ziel gesteckt, bis zum 25. 
Juni 70 Prozent des Einjähri­
gen-Abschusses erfüllt zu ha­
ben. Danach ruht bis zur Blatt­
zeit die Jagd. Leider scheint 
dies in vielen Revieren nicht 
der Brauch zu sein, da die all­
jährliche "Knochen-Olympia­
de" (Trophäen-Prämierung) 
den einen oder anderen Waid­
genossen dazu verführt, die be­
sten (Grenz-}Böcke schon im 
Frühsommer zu erlegen. Der so 
dringend notwendige Abschuß 
von Jährlingen und Schmalre­
hen leidet deshalb meistens un­
ter NichterCilllung. Die Folge 
aus diesem hegerischen Fehl­
verhalten ist, daß die guten 
Jährlinge sich nicht in Ruhe in 
"ihrem" Revier etablieren kön­
nen, sondern irgendwo anders 
ihre "Sommernische" suchen 
müssen. 

Im Gegensatz dazu entwik­
keIn sich die "geduldeten", 
nicht abgewanderten Jährlinge 
und Schmalrehe entweder zu 
heimlichen Kulturverbeißern 
oder zu ewig sozial untergeord­
neten Bestandesmilgliedern. 

Das Bild, das auf den besag­
ten Hegeschauen dargeboten 
wird, ist eine Ansammlung in­
differenter Trophäen mittleren 
oder höheren Alters mit einzel­
nen Ausreißern in die ge­
wünschte Normalität. Im Ge­
gensatz dazu sollte eine Anhe­
bung der Qualität unseres Reh­
wildes auf breiterer Basis das 
Ziel jagdlichen Wirkens sein. 

Wesentlich Mitschuld an die­
ser Fehlentwicklung hat die tro­
phäenbewgene Prämierung auf 
den Hegeschauen. Es sollten 
vielmehr, wie früher bereits 
praktiziert, revierbezogene 
"Hegemedaillen" vergeben. 
werden, durch die nicht die Eln­
zeltrophäe, sondern die Ge-



samt-Hege\eistung eines jeden 
Revieres unter die Lupe genom­
men wird. Leider wird dies im­
mer noch nicht von allen Kreis­
gruppen praktiziert, obwohl die 
Landesjagdverbände dies schon 
seit längerem empfehlen. 

Je nach Witterungsverlauf 
der Monate Mai und Juni füh­
ren wir zumeist ab Anfang Au­
gust einen "Blatt-Sejours" 
durch, der insgesamt vier Tage 
dauert. Ich lade da einige 
Freunde ein, die, von erfahre­
nen Begleitern geführt, zusam-

men mit mir in konzentrierter 
Form den Bockabschuß durch­
führen . Dabei werden alle auf 
das Blatten zustehenden Ab­
schußböcke und selbstver­
ständlich alle Ernteböcke frei­
gegeben. Es hat sich im Laufe 
der Jahre erwiesen, daß in die­
sen vier Thgen der gesamte Ab­
schuß mehrjähriger Böcke, mit 
Ausnahme einzelner ausgeblie­
bener Jährlinge , erfüllt werden 
konnte. Beim Blatten stehen, 
mit Ausnahme einzelner stär­
kerer Jährlinge, hauptsächlich 
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Bei ;etler ver­
nünftigen Reh­
wildbe;agung 
muD der AbschuD 
des weiblichen 
Rehwildes min­
destens gleich­
wertig neben 
den Bäcken be­
trieben werden. 
Im beschriebe­
nen Revier be­
trügt der Anteil 
der GeiDen, 
Schmalrehe und 
GeiDkilre rund 
60 Prozent der 
JahresabschuB­
quote 
Foto: 
Gerharo Kalden 

territoriale Böcke zu, so daß 
bei einigermaßen sicherem An­
sprechvermögen der Jagdbe­
gleitung kaum Fehlabschüsse 
zu beklagen sind. Danach kehrt 
wieder Ruhe in das Revier ein, 
sofern wir dies durch unser 
Handeln beeinflussen können. 

Meiner Auffassung nach ist" 
deshalb eine Verlängerung der 
Abschußzeit für Böcke nicht 
hur absolut überflüssig, son­
dern vielmehr konterproduk­
tiv. Eine Schußzeiten-Verlän­
gerung in die Monate Novem-

ber bis Januar hinein würde nur 
das Risiko eines potentiell hö­
heren Winterverbisses durch 
unnötigen Jagddruck entfa­
chen, da die Aktivität bzw. 
Sichtbarkeit des Rehwildes ab 
November geringer wird . Dies 
bedingt eine rasche Abschuß­
erfüllung auch beim weiblichen 
Rehwild. 

Deshalb jagen wir ab Anfang 
September intens\iv auf Geißen 
und Kitze, wobei nur die stärk­
sten StUcke geschont werden. 
Dabei wird die nach den Or­
kanschäden zugebilligte jährli­
che Abschußüberziehung von 
etwa 20 Prozent nahezu aus­
schließlich auf den Abschuß 
weiblichen Wildes verwendet. 

Wir haben im Laufe der Jah­
re die Erfahrung gemacht, daß 
trotz eines konsequent durch­
geführten Abschusses das an­
gestrebte Geschlechterverhält­
nis von etwa 1:1 bis 1:1 ,5 zu­
ungunsten der Böcke aus dem 
Gleichgewicht verschoben 
bleibt. Bislang wurde bei der 
Planung des Jahresabschusses 
in unserem Umfeld zwar insge­
samt die Abschußquote Zug 
um Zug erhöht, in den wenig­
sten Fällen wurde aber auf das 
aus dem Lot geratene Ge­
schlechterverhältnis eingegan­
gen . Durch die zunehmende 
Beunruhigung in unseren Re­
vieren sollten wir heute davon 
ausgehen, daß nur 30 bis 50 
Prozent des tatsächlich vorhan­
denen Wildes in Anblick 
kommt und damit der Sommer­
bestand nicht zuverlässig ge­
schätzt werden kann. 

Flexibilität prägt die 
Abschußpianfestsetzung 

Ein entsprechender Weiser ist 
der Grad des Sommerverbis­
ses, der durch den höheren 
Äsungsbedarf des weiblichen 
Rehwildes (Laktationsphase ) 
bedingt ist. Die dabei entstan­
dene Dunkelziffer des in den 
Beständen existierenden ' und 
sich vermehrenden Rehwildes 
drängte uns, bei der Neufest­
setzung des Abschußplanes fle­
xibel zu reagieren. Heute re­
präsentiert der Abschuß von 
Geißen, Schmalrehen und 
Geißkitzen rund 60 Prozent un­
serer gesamten lahresabschuß­
quote . Dies entspricht in etwa 
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einer geschlechterbezogenen 
Abschußaufleilung von 1:1,5. 
Ob dies ausreichend ist, wird 
uns die Zukunfllehren. 

Bis Ende November ist dann 
ZIImeist der gesamte Jahresab­
schuß erfüllt, wenn nicht ir­
gendwelche Unwägbarkeiten 
unseren Zeit plan durcheinan­
dergebracht haben sollten. 

Die bei uns praktizierte, in 
Teilbereichen noch angestrebte 
konsequente Bejagung weibli­
chen Rehwildes haben wir ver­
suchsweise vor ein paar Jahren 
in einem etwa 120 Hektar gro­
ßen Walddistrikt gestartet. Das 
Forstpersonal und die revierlo­
sen Jäger wurden angewiesen, 
besonders kräftig in den weibli­
chen Wildbestand einzugreifen. 

Die Anzahl des beim norma­
len Ansitz in Anblick gekom­
menen Rehwildes suggerierte 
uns zunächst, daß der Bestand 
sich nach einer gewissen Zeit 
drastisch reduziert haben muß­
te. Bei der diesjährigen Blatt­
jagd jedoch wurden drei gute 
Territorialböcke und sechs 
Geißen in dem besagten Wald­
bezirk gezählt. Der älteste Ern­
te bock und ein guter Abschuß­
bock wurden erlegt. Die Tatsa­
che, daß trotz dieses konse­
quenten Abschusses genügend 
Rehwild in besagtem Revierteil 
vorkommt, scheint die genann­
te These zu unterstreichen. 

Gleichzeitig hat sich das 
Waldbild so positiv entwickelt, 
daß der Leiter des örtlichen 
Staatsforstamtes bei einem 
Waldbegang von "kaum mehr 
vorhandenem Verbiß" spre­
chen konnte. Die Buche ver-

jüngt sich, neben der ohnehin 
dominanten Fichte, natürlich. 
Einzig die in Horsten einge­
brachte Weißtanne muß auch 
weiterhin gezäunt werden. 

Abschließend sollte erwähnt 
werden, daß sich in einer dyna­
misch ändernden Gesellschaft 
auch die Jagdmethoden dyna­
misch entwickeln müssen. Das . 
bedeutet, daß wir uns als Jäger 
darüber Gedanken machen 
sollten, wie wir mit veränderten 
Jagdmethoden das gestecHe 
Ziel erreichen können. Be­
währte Erfahrungen und tradi­
tionelle Werte brauchen des­
halb, der bloßen Änderung we­
gen, noch lange nicht über 
Bord geworfen zu werden. Ins­
gesamt solltert sich die Maß­
nahmen jagdlichen oder hegeri­
schen Handeins mehr an biolo­
gischen Erkenntnisse,n ausric~­
ten. Gleichzeitig bekenne icH 
mich eindeutig dazu, daß ich 
mich an starkem Wild als pas­
sionierter Jäger erfreUe. biese 
Erfolge jagdlichen Handeln!! 
resultieren nicht aus eilter 
"Mast" unseres Wildes - oder 
der vielgeschmähten "tro­
phäenjägerei" -, sondern alls 
dem Zusammenwirken biolo­
gisch richtiger Maßnahmen; die 
zu einer Symbiose von Wald 
und Wild - und zum Wohlbe­
finden beider - fUhrt. 

Deshalb erkenne ich das Er­
reichen guter Trophäen sowie 
erstrebenswerter Waldbilder 
als "Dividende der Natur" an, 
die infolge hegerischer und 
waldbaulicher Bemühungen an 
den Jäger und den Förster aus­
geschüttet wird. 0 

Positionspapier Fangiagd 
Das DJV-Präsidium hat in sei­
ner letzten Sitzung einige Än­
derungen zum DJV-Positions­
papier Fangjagd beschlossen. 
Das Positionspapier wird nun­
mehr auch vom Bund Deut­
scher Berufsjäger e. V. (BOB) 
mitgetragen. 

Bei der Kastenfalle wurde 
der Einschlupf zum Fang von 
Fuchs, Dachs und Waschbär 
von 25x35 cm auf 25x25 cm 
festgelegt. Drahtgitter als Ma­
terial wurde gestrichen. Bei 
den Kastenfallen zum Fang von 
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Marder und Iltis wurde der Ein­
schlupf auf 15x 15 cm redu­
ziert. 

Der Einschlupf der Wiesel­
wippbretfalle ist auf 8 x 8 'cm 
festgesetzt worden. Der Zulauf 
von Röhrenfallen kann nun 
auch aus 20er-Rohren beste­
hen. Weiterhin sollen Draht­
bügelschlagfallen (z. B. Coni­
bear) mir noch auf Abzug aus­
lösen. Bei Marderschlagbaum 
und Rasenfalle sollte das Fall­
gewicht in jedem Fall minde­
stens das Zehnfache des stärk-

sten zu fangenden Wildes be­
tragen. 

bei" Fang von Marder und 
Iltis durch Abzugeisen (46 cm 

Bügelweite) mit einer oder 
zwei Federn sollte nur über die 
Federachsen erfolgen. 

RJ M Jolrallfles Feimann 

Kaphahridderedegt 
Am 26. September wurde von 
Henry Osius im Eigenjagdbe­
zirk Plauen-Reißig, Pfaffengut, 
der unten abgebildete kapitale 
Muffelwidder erlegt. Die Län­
ge der Schnecken betrug links 
110,7 und rechts i12 Zentime-

Hundesichere 
Türtdinken 

• 

Viele Hunde lernen sehr 
schnell, wie eine Tür zu öffnen 
ist. Dieses Lernen am Erfolg 
vollzieht sich schon dann, wenn 
der Hund beim Hochspringen 
an der TUr zufällig auf die Klin­
ke tritt und diese sich nach au­
ßen öffnet. Immer wieder wird 
der Hund nun versuchen, ' ver­
schlossene Türen zu öffnen. 

Man erspart sich allerdings 
verkratzte TUren und anderen 
Ärger, wenn man an gefährde­
ten Stellen die Klinken aus der 
waagerechten in eine senkrech-

ter. Bei einem Schneckenum­
fang von 25,8 links bzw. 25,4 
Zentimertern rechts und einer 
Auslage von 50 Zentimetern 
brachte es der vermeintlich 
neue Rekordwidder auf irlsge­
samt 244,85 Punkte. Red. 

ie , Stellung bringt. bazu mhs­
sen in der Regel nur der i-ialte­
stift entternt lmd die TUrgrlffe 
auselltanderzogen werden. 
Nach dem ~enkrechten zJsam­
lnenstecken wird der Stift wie­
der eingesetzt. Ko 

Stiefel-Abstreiier 
Nun ist sie wieder da, die Zeit 
der nassen Schuhe und schmut­
zigen Stiefel, und jede Haus­
frau kann ein Lied davon sin­
gen, wenn man(n) mit Stiefeln 
aus Stall, Garten, Revier oder 
Feld "nur mal eben kurz ... co 

in die Wohnung will: Sand, 
Staub, Dreck, Schnee, Matsch 
überall, und der Haussegen 
hängt bald schief. 

In Finnland habe ich ihn ent­
deckt, den idealen. zweckmäßi­
gen, einfachen und praktischen 
Stiefelabstreifer. Vor jedem 
Haus, jeder Hülte habe ich sie 
gesehen und ihn schätzen ge-


